
Die Heiterkeit des Heiligeh _
Eine Studie über Thomas Morus

Von GERHARD
Beim Betrachten des bekannten Buches VON Wılhelm Schamon1 ber das

wahre Gesicht der Heiligen wurde gelegentlich geäußert, se1 doch ber-
raschend, W1e Sal nıcht ungewöhnlıch die Heiligen aussähen. Und inan gng
daran, siıch umzusehen, WE den eigenen Bekannten dieser der jener
Heıilige hnlıch sehe Hinter jenem Erstaunen steht letzten die Memnmung,
daß die Heilıgen Heilige und nıcht Menschen se1ien. nstatt daran denken,
daß jeder Christ VIOT der Aufgabe steht, e1in Heiliger se1n, wird der Heilige

einer VO  =) Ausnahmefall gemacht, dessen besondere E1igenart ist, he1-
lıg sSe1iN Wodurch dieses Mißverständnis verursacht wiırd, SC 1 einem SO
en Beispiel sichtbar gemacht, und ZWArr einem Wesenszug, den WI1r wohl
in keinem Heiligenleben vermissen, nämlich der Heiterkeit der Heilıgen.

Erasmus VON Rotterdam hat seinem Briet Ulrich Hutten VO'

23. Julı 1519 versucht, e1n Wesensbild sSe1INES Freundes Thomas Morus
zeichnen. Dort findet sich e1in Waort, das den Zugang 1n dıe letzte W esens-
efe dies Menschen und Heiligen eröffnet. Es lautet: nullum unNndg ua riıstem

dimisıt nıemals einen Menschen traurıg dannen gehen
Eıne schr einfache Feststellung, w1e schemmt; und doch W1e schwer wiegt
sie, WWI1Ir uns einmal daraut besinnen, VOT1 WE WI1r Gleiches onNnn-

Die Cers Erklärung für dieses Wort haben WwWI1r VIOLL dem erwarten, der

geschrieben hat Krasmus VIOLIL Rotterdam WAar re 1499 Zu ersten

Male ach England gekommen, hatte sich ungefähr e1n halbes Jahr dort auf-
gehalten und Wr VOT allem mit John Colet und Thomas Morus bekannt A
worden. Erasmus WTr damals dreiunddreißig Jahre alt, un Sse1n. Name
‚.och Ohne den anz der späteren Jahre. Zum 7weliten Besuch kam 1mM

e  ‚Jahre 1505 für mehrere Onate nach England. 1509, das Jahr des Regie-
rungsantritts Heinrich VILL,, brachte seinen dritten Besuch. Dieses Mal bliıeb

7 we1 Jahre und hielt siıch einen großen e1il der &.  1t in Haus und Famıilie
des Lhomas Morus aut Krasmus kennt also nıcht 1Ur Thomas Morus, den
Humanıitsten und Publizıisten, den Politiker und Juristen, sondern weiß
uch 2LUS eigenem Augenschein V'O]  > se1inem Leben der Familie Von dieser
nahen Kenntnis ZeUgT se1n Brıet Hutten

Was Zusammenhang bedeutsam ist, se1 daraus mitgeteilt. IDE)

he1ißt CS er Ausdruck Se1NES Gesıichts entspricht sSe1iNem Wesen. Se1ine Züge
zeigen beständig C1NEC liebenswürdige Heiterkeıit und verratien 211e gzeWw1sse
natürliche Bereitschaftt Z Lachen Um 65 S& anz offen ist mehr
ZuUur Heiterkeit als INSs und Würde gene1gt, wenngleich weit entfernt VM  _

törichter Spaßhaftigkeit. ” Kein Z weifel: amıt 1st eine natürliche Ne1igung
Zu Hellen und Heıiteren bezeugt; und könnte die autfhellende Wirkung
scines Wesens, VOM der orhın die ede einer natürlichen Anlage CNE-
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springen, die £ Urfigang mMI1t Menschen ihrer vollen Entfaltung ommt.
Davon spricht Erasmus ausdrücklich, WECNN sa ‚„Suchte jemand 21n voll-
endetes Beispiel wahrer Freundschaft, keinem Menschen könnte bes-

tiınden als Morus. Er ist mgang und Benehmen VO  3 ungewöhn-
Licher Liebenswürdigkeit, daß einer gedrückter Stimmung Se1IN kann,
da{fß iıhn nıcht autzuheitern verstünde; nıchts 1st unerfreulich, daß
i1hm nıcht seine Schärte nehmen we1{3.““ Dıe He1iterkeit und Liebenswürdig-
eit SC1INES Verhaltens 1st Iso Zroß, S1'C alle beeindruckt, die seine
ähe kommen, und jede Miıßstimmung überwindet, die siıch ihrer bemächtigt
hat Dem entspricht eine grolße Ne1igung Z heitern Wort und die Vorliebe
für geistreichen Scherz Erasmus sa darüber: „Schon als Knaben erfireute

das Scherzen dermaßen, da(ß INnNan me1inen konnte, SC1 dafür geboren
Doch hat siıch ATın nıemals H1is Lächerlichkeit gehen lassen und hat
uch n1ıemals das Bissige geschätzt. Als Jünglıng hat kleine Komödien g_
schrieben und mitauigeführt. Eınen Wıtz we1{ß immer, auch W aut

selbst geht, schr schätzen, da die größte Teu treffender und
geistvoller Schlagfertigkeit hat aher uch be1 dem Jüngling schon die
Preude Epigramm und die besondere Vorliehe für uk1an 9 W1e uch
miıich regt hat, das der Lorheit schreiben.‘“

Es mu{l se1ne 'erson e1ine Atmosphäre SCWESCH se1n, dıe durch ihre hie1-
tere Helle geistvollem Scherz anregte; hat doch Erasmus als Gast des
IThomas Miorus dessen Hause Jahre 1509 das 39 der Oorhe1it‘“ 1n kür-

Ze1it miedergeschrieben. Der Gedanke dazu Wr auf der Re1ise
Italıen nach England gekommen, WI1r können ohl denken, wI1e Lho-
11455 Morus, mIt dessen Namen Erasmus 1N der Vorrede spielt, die Wıdmung
dieser genialen Satıre aufgenommen hat Er selbst ha  z ZUVOT, ZAUR e1l n1t
Erasmus ZUSAMMEN, die Dialoge des Lukı1an dem Griechischen übersetzt
und herausgegeben. ügen WI1Ir überlieferte mündliche Äußerungen des Hei-
lıgen Ww1e das Zeugn1s seiner Literarıschen Arbeıiten insgesamt S fin-
den WI1r durch jenes Waort des Erasmus die Lıinıie Wesen und Lebe: des
Thomas Morus gezeichnet, die sıch den KnabenJjahren bıs die etzten
Worte der "Todesstunde hindurchzieht: se1ine Heiterkeit.

Indessen kommt e1in weıteres, nicht weniger gewichtiges Zeugn1s hinzu Im
Jahre 1526 kam Thomas Morus mit einer Empfehlung des Erasmus der
damals achtundzwanzıg]jährıge Hans Holbein. Ihomas Morus nahm
Se1iIN Haus auf und verschaffte durch se1ine weitreichenden Beziehungen

der Bürgerschaft W1€e Hofkreisen Aufträge, bis schließlich, be1 einem
Besuch Hause des Thomas Mworus aufmerksam geworden, uch der Ön1g
SC1N Auftraggeber wiıird und Holbein sich entschließt, ganz vVion Basel ach
London überzustedeln. Man hat neben der künstlerischen Vollendung seiner
Bıldnisse die sachliche Ireue und den Blick für das Eınmalıige und E1inz1g-
artıge Menschen gerühmt, und gerade das 1st Absıcht günst1g,

Bıldnis eLiwas V'O! Wesen des Menschen erkennen, den darstellt.
ußer den berühmten Skizzen des Vaters John More und mehrerer Kinder
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SOW1€E der Federzeichnung Z Familienbild 1st auch e1in Bildnis un e1nNe
Zeichnung des Thomas Maorus erhalten. Beide gehören 1Ns Jahr 1527,; zeigen
also den Thomas Morus 1N seiner Glanzzeit.

Wır stehen nıcht hne Überraschung Or diesen Bildern eines berühmten
Mannes der Renaissance, n  jener Zeit, die schr autf Ruhm un Ehre bedacht
Wr und eine Gelegenheit versaäumte, sıch der Mit- und Nachwelt glanzvoll
darzustellen. Bildnis des 'Thomas Morus welch stille Gelassenheıit,
welch völliges Verzichten aut alle sprüche den Betrachter. Da 1st weder
die dekorative Geste des Politikers och des LAteraten der Te1t. Vor diesem
Bıldnis erinnern WIr uns daran, da{(ß Erasmus dem Briet Hutten Sagt
S i1st kaum glauben, Ww1e gering dıe konventionellen Formen achtet,
ach denen 19888l sSonst allgemeın den Bildungsgrad schätzt. Er verlangt S1€e
VOTI)1 n1emand und 1st arın weder be1 privaten och be1 öffentlichen lässen
angstlıch, wenngleich sich iıhrer durchaus bedienen we1ıß, WECNN CS

darauf ankommt.“ Auft die überlegene Menschlichkeit dieser Haltung zielt
letzten, WEC1111 Krasmus Sagt ‚„N1emand wird weniger VQ Urteil der

Allgemeinheit bestimmt; hinwiederum ist nıemand weniger VO allgemeinen
Urteil entternt.‘“ Nichts wıird unterschätzt, aber auch nıchts höher einge-
schätzt, als wert ist Den "Lhomas Miorus des ON  Jahres 1527 zeichnet nıcht
weniger seine schlichte Menschlichkeit ZAZUS als die goldene Ehrenkette des
Kanzlers des Herzogtums Lancaster, dıe auyt dem Bıldnis rag

Während WIr das bedenken, werden WIr inne, daß das Bıldnis eine Erwar-
tung nıcht erfüllt, die Erasmus geweckt hat SO tern nämlich dem Lhomas
Morus der Zeichnung W1€e des Gemäldes jede Macht- un Prachtgebärde ist,

wen1g finden wI1r auf beiden Darstellungen liebenswürdiges Entgegenkom-
1INCM der Sar sprühende Heiterkeit. Wır ahnen, daß Thomas Morus siıch dem
Erasmus gegenüber verhalten haben mas, Ww1€e dieser selbst dem Freunde
gerühmt hat da{fß sich mit wunderbarem Geschick jeweils dem W esen
se1nes Gegenübers anzupaSScCH W1SSEe. Dem Erasmus begegnete also der ETaS-

mische Geist des Humanısten, W1e derGattın der lıebende Gatte und dem Kınd
das kindliche Herz och das ist nıcht das Letzte; enn der Blıck auft das Bild-
N1ıs Tüg Wiıssen e1in eues hınzu aus ı1hm spricht der (GGüte des Her-
ZenNns und der Weıte des .‚eistes der tiefste Ernst. Das ist e£1N Mensch, dem
das Leben heiteren Spielen des e1istes aufgeht; das ist e1in Mannn der L af-
sachen, der das Leben kennt und dıie Nöte der Menschen we1i(ß. Gerade
das 1sSt e1n Grundzug Se1INES Wesens. SO ist sSe1inNe Utopia nıcht hne Scherz
und Heiterkeıit: doch autf jene eigene We1se, die schon seine Freunde
hervorheben, daß bısweilen nıcht habe erraten können, ob Scherz
der Ernst redete, und daß seinen Zuhörern Rätsel aufgab. Wohl 1st die
Utopi1a ein geistvolles Spiel mit OfrM und Gedanken, doc steht hinter alle-
dem eine hilfreiche Bereitschait des Herzens, die VO  $ der Not der Ze1it we1{(ß
und ihre Ursachen ennt und bedenkt. Diese sıinnung trıtt oitenu
dem Bemühen des Anwalts und Rıchters, gerade den Armen ihrem Recht
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verhelfen, W1e 1n der Einfichtung des Hauses für Krahke und Arme

Chelsea, das die Obhut seiner ältesten Tochter g1bt
Weıl we1(ß, w1e dıe Welt beschaffen ist, täuscht iıhn e1N äußerer Glanz

Wiıe alle beeindruckt und w1e INnas iıhn mancher bene1idet haben, als
der Könıig ihm se1ine volle Gunst zuwandte und sıch nıcht abhalten Lieiß, V'O}

Königspalast 1n Westminster hinautzufahren und IThomas Morus Chelsea
aufzusuchen, siıch mit i1hm 1m vertirauten Gespräch ergehen. Thomas
Morus hat die Gunst des Ön1gs nıemals unterschätzt und S1e immer dankend

rühmen gewu Aber 6S ist auch das Wort überliefert, mit dem die
Glückwünsche sSe1iNES Schwiegersohnes erwıidert hat ‚„„Ich danke Gott, men
Sohn Ich tinde, da{ Se1INE Majestät 1n der Tat me1in schr gnädiger Herry:
ist aber ıch annn dir sagen, Sohn, ich nıiıcht Ursache habe, darauf
sto 17 Se1iN Denn WELNN meın Kop£ ıhm in Schlofß Frankreich gewinnen
könnte, müüßte unfehlbar herunter.‘‘ Wır VErSESSCH nıcht das ist derselbhe
Mann, dem Erasmus rühmte, daß w1e gemacht SC 1 ZU heıiter treund-
schafttlıchen mi1t Menschen. Hr ist zugleich ein Mann, der die Dıinge
nıcht ach dem glänzenden Schein beurteilt, sondern ach ihrem Wesen.
Menschenfreundlich W1e keiner, we1( doch einzuschätzen, W4S den
Menschen €I'Wäl‘téfl ist; und auch die überschwengliche CGunst des Herr-
schers nımmt ıhm nıiıcht 1eSse wirklichkeitsnahe Nüchternheit. Das 1st e1in
Wesenszug, der auch aut Holbeins Bildnıis unverkennbar hervortritt: da 1st
be1 aller Aufgeschlossenheit und bejahenden Güte zugleich eine prüfende
Zurückhaltung und en etzter Abstand gegenwärtig.

Seine Hellsicht hat nıcht ELrOSEN: Der Wılle des Königs allmächtiger
Herrschaft und Thomas Morus’ abweıichende Meınung iın Sachen der Ehe des
Königs SOWwl1e SE1NE Ablehnung, den König als Oberhaupt der englischen
Kırche anzuerkennen, chuten eine Lage, die .den Heiligen veranlalite,
se1ine Entlassung bitten. Hr LIrat damıit für se1ine Person in e1n Schweigen
zurück, das in allem, WAdsSs weıiter auf eindrang, durch keinerlei abspre-
chende Äußerung SCDCH den König gebrochen hat urch diesen Verzicht
auf jede Äußerung Önıg und Gesetz bezog eine juristische POs1-
t10n, die bis etzten Stunde keine Handhabe DOt, iıhn Hochverrats
abzuurteilen. Wie sehr auch dieses Verhalten den klugen Anwalt kennzeich-
111en MmMas, ist das Entscheidende doch nıiıcht 4arın suchen. Das erschlie{t
vielmehr eine AausSs einem Brief, den ür VOT seinem Todie se1inNne
Tochter Margarete geschrieben hat Dort berichtet ‚ daß iıhn letz-
ten Verhör geiragt habe, C der doch ebenso SCIN aus der Welt
QingZeE, sıch nıcht Otten das (sesetz ausspreche. Br Sagt 27 ‚„ Worauftf
ich der Wahrheit gemäß antwortete, ich sSe1 nıcht e1in Mensch heiligen T:
benswandels SCWESCN, da(ß iıch mich kühnlich dem ode stellen dürfe Denn
S  tt Önne mich me1iner Anmafißung FBall kommen lassen; deshalb
drängte iıch mich nıcht VOT, sondern hielte mich 7zurück. Wenn (sott mich JE-
doch sıch z1iehen würde, annn vertraute ich auf seine große Barmherz1ig-
keit, da{ß E? mich nıcht hne Gnade und Stärke lassen werde.‘“ In diesen
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Worten 1ST schwer unterscheiden, w as Klugheıit VOLr den Menschen und
w4S Demut VOT ist Eıines drängt das andere nıcht beiseite sondern
NnımMmmMtT siıch aut Freilich 1St auch diese Klugheit VOT den Menschen nıcht
die Weltklugheit die siıch selbst ist und der alles Mittel
Zwecken werden kann vielmehr wırd zugleich als das höchste (Jesetz dieses
Lebens, dem alles zugeordnet 1Sst das Gebot (sottes offenbar.

Die offene Zuwendung und zurückhaltende Bewahrung .9 die auf
CISECNC We1se den Ausdruck auf den Bıldnissen stimmt zurück auf

das letzte Geheimnis dieses Lebens Thomas Morus erfolgreich un
glanzvoll der Welt 1SEt zugleich ganz demütig und tief-ıinn1g be1 Gott SO
wundert nıicht hören da dieser meisterhafte Sprecher un Denker
großer Beter SCWESCH 1STt Wıe die Kartause ondon EeINST den
Thomas auigenommen hatte, verg1InS kein Tag, hne daß über allen
Geschäften un Verhandlungen dem ebet und der Betrachtung Raum ge_
geben ätte Darın hellt siıch das ‚etzte aut Cc1iMn Gottesverhältnis des Gebetes
und der Geistigkeit WAar die Mitte dieses Lebens

Es 1St nıcht das Lächeln der verachtenden Verkennung un! des oberfläch-
lichen Vergessens, Erasmus Sagt, niıchts sSCcC1 erNST, daß "LThomas Morus
ıhm nıcht ec1in Lächeln entlockte Thomas Morus sieht 1 die Tiefe der Dıinge;

1St auch der Dichter der Verse:
Scherzend betören WIr uns, WIr wähnen den Tod der Ferne,
un S1' Versteck mitten der CISCNCN Brust
Kriechen doch schon AuSs der Stunde, darin WILr ZU Lichte geboren,
Aus deinem Leben
and Ferse ge]S Zwillinge Leben un Tod

TEL 4rın S1C sich heimlich9
tüh: verstohlen dir fort, jegliche Stunde, 1eb
TIrank die ampe das Öl,; tAällt uch die Flamme VO:! Docht.
Schläft auch noch, die eit geht doch mit dem Tode gesegnet.
Ja, dem Hauch dieses Worts wächst siıch reif, Tod

Thomas Morus we1i(ß das endliche Wesen des Menschen nd
Welt doch nıicht W1C6 CINCTLT, der den "Lod für nıchts achtet. VWır sahen W16

auch das ÄAußerste ıh; nıcht dahın bringt, das Leben vorschnell dahinzu-
geben abe1 1St C171 Mensch W1C alle und manchem ohl noch empfind-
lıcher als viele Se1in Gesıicht verrat VO SC1INECELr natürlichen Empfind-
ichkeit und Anftälligkeit. Er beklagt siıch darüber selbst einmal Brıief

Trasmus, und Tochter bekennt Briefe ‚„Du kannst
sicher nıcht C1in ZASCICS Herz haben als deın Vater, un wahrhaftıg, l1ehe
TFochter, das 1IST große Stärke iıch habe, obwohl sich Natur VOT

dem chmerz schr sträubt dafß 1in Nasenstüber mich fast ”zittern macht
doc allen Todesängsten die ich ausgestanden habe dank der Erbarmung
un: Macht (sottes NIC daran gedacht irgendeiner Sache ZUZUS  n, die

Wer dieses Geständnis der SchwächeIN Gewissen SCWESCN WAaICc

nıcht kennt und erns 1mMmt der weilß das Wesen der berühmten Scherze
nıcht verstehen, die AUS der Todesstunde des Heılıgen überliefert sind
Mehr och mißversteht den Menschen und Heiligen überhaupt
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Erasmus hat sSec Wesensbild des Thomas Morus auf den Grundton C1iNCr

alles durchdringenden Heiterkeit gestimmt Tatsächlich finden WITLT S16

allen 1G dieses Dase1ins VOT, und doch VETMOSCH WI1Ir der Deutung des
Humanısten nıcht folgen der diese Heiterkeit Sanz AuUuS dem natürliıchen
Wesen herleitet Uns ersten der Blick das Antlıtz auf dem
Bıldnis Holbeins das voll großer Güte, zugleich aber VO  e} tietem Ernst un
CiINer hohen feinen Empfindlichkeit ertüllt 1ST Die Zeugn1isse bestätigen
dem, da{ß Erasmus Wesensbild die Züge vereintacht hat Er hat das
Charakterbild gezeichnet anderthalb Jahrzehnte ehe der dunkle Hınter-
grund dieses Lebens siıch voll enthüllte uch Haolbeıin hat SC1171 Biıldnis eNt-
wortfen und ausgeführt als das Ende C1MNC chatten noch nıcht vorauswart
un doch spiegelt sich die Endlichkeit des Menschenlebens schon Krnst
dieses Gesichts Dieses Daseın 1ST tietfer und W  tver, als dafß CS der uUumAa-
nıistischen Charakterologie aufginge Umtassender sind die Worte die CcC1N

englischer Autor C111 J] ach dem Briet des Erasmus geschrieben hat
More 1St Cc1MN Mann V'O!  $ engelhaftem Ge1iste und eiNnzigartıger Gelehrsam-

e1it W.o gäbe ‚och Mann V'O' solcher Güte, Bescheidenheit und
Freundlichkeit ? Eın Mann, der, I nachdem die Zeıit ‚ verlangt bald voll
wunderbarer Heiterkeit und Kurzweil 1St bald voll ebenso schwermütigem
Ernst Kın Mann für alle Jahreszeıiten. Wahrhaftıig: beides {indet sich
Wesen des Thomas Morus, die wunderbare Heiterkeit WIC der schwermütige
Ernst

Sucht man tür das Ineinander V'ON Heiterkeit un Ernst W1C Bıld un
Wesen des "Lhomas Morus erscheint C1NC 7zusammenfassende Formel
g1bt cS5 ohl keine bessere als wiederum die des Erasmus, WECENN einmal
schre1ibt der Ge1ist der "LThomas und Famılıe beseele ime C111 ‚„„sobr1a
hilaritas‘‘ Diese „nüchterne Heiterkeit‘“ e1n  r dıe natürliche Anlage des WZe-
SCMHS5 und den bıldenden W ıllen des Ge1istes schöner Menschlichkeit Ihr
Erscheinen steht Wiıderspruch Zu Natürlichen daß dem De-
trachter beinahe nıcht einkommt hinter iıhr och eLWwW4Ss anderes suchen
Nur die letzte Probe, die der Heılıge (sottes willen bestand macht die
Wurzeln dieses Daseins sichtbar (sottes wıllen hat alles hingegeben,
W AsS Natürlichen den VWert dieses Daseins ausmachte Die Todesstunde
legt als etztes Gehe1mn1s dieses Lebens dıe Heiligkeit trei als unbedingte
Hıngabe des Menschen Gott Der "Tod aber enthüllt LIUI,; w 45 das OiIfien-
bare Geheimnis dieses Lebens 1STt

Die Heiterkeit des LThomas Morus 1ST also C1MN! Heiterkeit d1ie 2US der He1-
lıgkeit kommt Se1ine sobrı1a hilarıtas 1St C1N! heilige Heiterkeit Das Leben
des Heılıgen steht W1C das Lebe'  ‚} jedes Menschen unter der Bedingung der
Erde un der Iränen Ja der Heılıge erkennt W1C kein anderer diese Bedin-

des Menschenlebens aber sucht siıch ihnen nıcht entziehen, W1C

die Menschen des Stolzes und der Angst auft ihre We1se versuchen, indem
51C sich selbst täuschen oder betäuben Das älßt die Nüchternheit nıcht
die der Heiterkeit des Heilıgen e1ilhat und ıhm e1It un Welt ihrer
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Wirklichkeit vergegenwartıgt Da indessen die Heıiterkeit des eiligen nıcht
ZusSs ihm selber Oommt sondern AUS der Teıilhabe der Gottheit dessen,; der
sich herabgelassen hat Menschennatur anzunehmen, 1STt S1C Wıderschein
der Erlösung, der nıcht verlischt WeLn die schwerste Prüfung des mensch-
liıchen Daseıns siıch ertfüllt der

Die Menschen der euzeıt warte alles e1l VO Menschen Das VOCT-
wehrt ihnen das wahre Wesen der Heiligen erkennen Die Heilıgen Sind
nıcht Ausnahmen Sinne CITYGE besonderen Begabung, sondern Menschen
Treilich Menschen Gottes S1E überbieten den Menschen nıcht Aaus CISCNMEL
Tra sondern Gott dem SIC zugewendet sind 71eht S1C sıch Ihre Heıiter-
e1it 1STt das Lächeln der Erlösten Die humanıistische Sicht des bla Mensch-
lichen verhindert, die Heıilıgen wahrhaft als Menschen und als Heılıge
sehen, und verhindert damıt, daß die Menschen iıhnen un: ihrer Hılfe be-
SESNCN.

Conrad Ferdinand Meyers relig1öse Entwicklung
Von ASSBINDE

Nra Ferdinand eyer 1ST Gegensatz Gottiri:ed Keller C11M: durch-
aUuUS relig1öse Natur Doc gılt auch 1eser Hınsıcht für das Wort Hut-
tens ‚„ICh bın eın ausgeklügelt Buch, ich bın Mensch MI1T Wıder-
spruch.‘ Dıie Wandlungen ‚J 111 Tun unglaublich‘ merkwürdigen
Lebens‘ spiegeln sıch verhüllt ı SC1INCIN Werk, Ooffener 1 Brietwech-
se] wıder.

Von pletistisch frommen Eltern, besonders der schönen, geistvollen über-
ZArtien Multter hat der Dichter den relig1ösen Sinn aber uch dıie eichtver-
letzliche Seele und die reizbaren Nerven geerbt Nach des Vaters trühem
'ode (1840) wird mehr mehr „„der dunklen Schwermut eute  eb Auf
der UnıLıversität bringt 65 nıchts. Er entiremdet sich allmählich Sanz
SCLNCIN Kinderglauben. Der relıg1öse Übereifer der Mutter rag nicht un-
wesentlich dazu be1

Der Aufenthalt ı der Heıilanstalt Prefargier, wohnn die Mutter den Steben-
undzwanzigjährigen, Selbstmordgedanken Gequälten bringt tührt dank
dem Güte und Religi0n durchleuchteten Geist des Hauses und em Eın-
fluß Pascals überraschend schnell die Genesung und „Bekehrung herbe1i
Von der übertriebenen pletistischen Weltflüchtigkeit 100028  } stıecht SC1LN: ıch-
tersehnsucht als sündigen Hochmut als e1NC Ursache SC1LLICGT: Krankheit
macht siıch angsam wieder fre1 Unter dem Eıntlu{i des reftformıierten
Theologen Henr1 Vuilleumiter Lausanne estigt sich tür SC1-

HE kalvınistischen Glauben
Dıie Briete ZuSs Parıs und München nach dem tragıschen Ende der

allem sechr geliıebten Mutter ZC1SCN echte Frömmigkeıt und C1NE JaNSCHN1L-
stisch Strenge Moral „ Wenn Du THCIHEET. Gebete gedenkst schreibt SC 1-—
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